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Für meinen Sohn Michael Cristoph Klews


und meine Tochter Barbara Eileen Andersen




Mein Name ist Gunter Klews. Ich wurde am 29.1.1951 in Hamburg – genauer gesagt im Bethanien-Krankenhaus in Hamburg-Eppendorf – geboren. Also ein typischer »Hamburger Jung«.


In diesem Stadtteil bin ich dann auch aufgewachsen, in unmittelbarer Nähe zur U-Bahn-Station »Eppendorfer Baum«. Dort steht auch heute noch mein Elternhaus.


Für meine Erziehung und die meiner Schwester war einzig und allein meine Mutter zuständig, da mein Vater als Kapitän bei Hapag-Lloyd, der früheren Hamburg-Amerika-Linie, ständig unterwegs war und nur als gelegentlicher Besuch ab und zu mal vorbeikam. Vielleicht ist das auch der Grund, warum wir uns so gut verstanden haben.


Alles in allem habe ich aber eine schöne Kindheit und Jugend gehabt.


Sportbegeistert war ich, solange ich denken kann.


Neben der Leichtathletik war Rudern meine ganz große Leidenschaft.


Ich war einige Jahre Mitglied beim Hamburger und Germania Ruder Club und gehörte dort zu den sogenannten Trainingsmännern. Als solche verpflichteten wir uns, den Club bei Ruderregatten in ganz Deutschland zu vertreten, und so nahmen wir in der ganzen Bundesrepublik, zum Beispiel in Lübeck, Bremen, Berlin, Hoya oder Duisburg, für diesen Verein an Rennen teil.


So einige Male waren wir im Vierer mit Steuermann – wir sind die sogenannte Rennbootklasse gefahren – erfolgreich und konnten so den einen und anderen Sieg verzeichnen und mit nach Hause nehmen.


Aber ohne Schweiß kein Preis. Trainiert wurde in der Regel fünfmal in der Woche. Unmittelbar nach der Schule ging es zum Club, egal bei welchem Wetter.


Auch an den Wochenenden wurde trainiert. So manches Mal habe ich den Riemen gehasst, den ich durchs Wasser zu ziehen hatte. Teilweise bestanden meine Hände nur noch aus Schwielen und Blasen.


Nun, aber der Erfolg gab uns recht.


Mein letztes Rennen bin ich auf der Wedau in Duisburg gefahren. Das ging beinahe schief. Mit unserem Boot fuhren wir an den Start. Es war ein sehr heißer Sommertag, darum hatte ich mein Club-Trikot aus der Sporthose gezogen, sodass der untere Rand auf meinen Oberschenkeln lag.


Wir richteten uns mit den anderen, gegnerischen Booten aus und warteten auf das Startsignal. Als es ertönte, begannen wir mit den sogenannten kurzen Sprintschlägen, um Fahrt in das Boot zu bringen. Doch, o Schreck, auf einmal merkte ich, dass mein »offenes« Sporthemd sich zwischen meinem Rollsitz und der Rollschiene verklemmt hatte und somit mein Rudern blockierte. Dazu muss man sagen, dass wir sehr schöne und sehr dicke Trikots hatten. Mit aller Kraft drückte ich mich vom Stemmbrett ab und »überfuhr« mit weiteren Ruderschlägen das Hemd immer und immer wieder, bis es schließlich praktisch aufgeschnitten war.


Es war wirklich sehr anstrengend, brachte aber den Gesamtrhythmus der Mannschaft nicht durcheinander. Trotz dieses Missgeschicks konnten wir das Rennen noch sehr knapp zu unseren Gunsten entscheiden. Ich jedoch war körperlich fix und fertig.


Nach der Siegerehrung, bei der wir Gott sei Dank noch im Boot sitzen durften, hat man mich am »Sattelplatz« aus dem Boot getragen, wo ich – aufgrund der totalen Erschöpfung – auch noch mein Frühstück wieder opferte.


Damit endete meine »Ruderkarriere«.


Inzwischen hatte ich auch die Schule beendet. Da ich aus einer uralten Seemannsfamilie stamme – mein Urgroßvater, mein Großvater und mein Vater fuhren alle zur See –, stand auch mein Berufsziel fest: Ich wollte Kapitän werden wie mein Vater.


Bevor es mit der eigentlichen Ausbildung losgehen konnte, besuchte ich noch einen dreimonatigen Vorbereitungslehrgang auf einer Seemannsschule. Es gab in Deutschland damals einige dieser Schulen, unter anderem in Hamburg und Bremen. Und in Bremen war diese Schule das Segelschulschiff »Deutschland«.


Es wurde nicht mehr zur Seefahrt eingesetzt, diente aber der Seemannsschule Bremen als Unterkunft und Unterrichtsraum. Daneben gab es noch Hörsäle in einem Nebengebäude, doch die Hauptaktivitäten fanden eben an Bord dieses Schiffes statt.


Ziel des Lehrgangs war es, dem seemännischen Nachwuchs »ein Schiff« zu erklären. Man sollte grundsätzliche Begriffe und Handhabungen kennen, bevor man in die eigentliche Ausbildung einstieg. Es war so eine Art »Vorschule«.


Beispielsweise sollte man wissen, dass man, wenn es hieß, zum Bug zu gehen, nicht nach hinten lief, sondern nach vorn. Oder dass, wenn von Backbord die Rede war, die linke und nicht die rechte Seite gemeint war. Also wirklich nur Grundlagenwissen, um den beruflichen Einstieg zu erleichtern. Man kannte eben schon »etwas« vom Schiff und war nicht nur der junge »Atmer«, der außer Luftholen nichts konnte.


Und das erwies sich beim späteren beruflichen Einstieg an Bord tatsächlich als sehr nützlich.


Täglich also war an Bord des Segelschulschiffs »Deutschland« Unterricht angesagt, theoretisch und praktisch. Der theoretische Unterricht im Hörsaal war überhaupt kein Problem, aber mit den praktischen Übungen war es nicht so einfach.


Mein Problem, oder auch nicht, war, dass ich ein absoluter Linkshänder bin. Manche Leute haben gewisse Fähigkeiten sowohl mit der linken als auch mit der rechten Hand.


Ich aber bin eben ein reiner Linkshänder. Manchmal dachte ich, den rechten Arm habe ich nur, damit die Anzugsjacke richtig sitzt, denn mit rechts bin ich äußerst ungeschickt und kann kaum etwas bewerkstelligen.


Wir waren damals circa 80 Personen in dieser Vorschule und waren mit den verschiedenen Leistungsständen – erster Monat, zweiter Monat, dritter Monat – alle in einem großen Raum im ersten Unterdeck untergebracht.


Hier wurde geschlafen, gegessen, teilweise unterrichtet und auch gelernt. Auf engstem Raum.


Geschlafen wurde in Hängematten. Die waren überhaupt nicht vergleichbar mit denen, die man bei sich zu Hause im Garten hat. Sie bestanden aus sehr festem Segeltuch, einem Innenleben (so einer Art Matratze) und zwei Spreizlatten, die je vorn und hinten quer in die Matte eingefügt wurden. Sie sorgten dafür, dass man in der Breite ausreichend Platz hatte und nicht zu fest eingedrückt wurde.


An der Decke befanden sich jede Menge Haken, in die abends die Matten eingehängt wurden.


Beim Anblick dieser Schlafmöglichkeit dachte ich mir: Das schaffst du nie, da fällst du beim ersten Umdrehen, bei der ersten Bewegung, raus. Ich hatte mich schwer getäuscht.


Nachdem man die Technik des Ein- und auch Aussteigens begriffen hatte, waren die Hängematten – ganz ehrlich – super. Ich habe selten so gut geschlafen. Leider war die Nacht immer nur sehr kurz. Gegen 6.00 Uhr wurden wir per Lautsprecher geweckt, immer mit dem gleichen Spruch:
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